
In den USA ist John Mayer ein mit sieben
Grammys dekorierter Superstar, ein Gitar-
rist, Sänger und Songschreiber, der unter
anderem mit Eric Clapton, John Scofield
und Herbie Hancock gearbeitet hat und
längst arriviert ist.

Hierzulande ist der Mann nahezu unbe-
kannt. Vielleicht gibt ja die Popmusik im-
mer noch solche unergründlichen Rätsel
auf. Doch möglicherweise ändert sich mit
der neuen CD „Battle Studies“ ja auch in
Europa der Status des 33-Jährigen, der wie-
der eine Reihe sehr gediegener Lieder ge-
schrieben hat, die manchmal an Sting,
dann wieder an U2 oder an eine eigene
Handschrift erinnern mögen und jederzeit
auf der Höhe des Pops für Erwachsene
sind. Vom Styling und Design her eher zu-
rückhaltend, von der Stimmung her klar
und meist mit einem melancholischen Un-
terton gibt es nichts an ihnen auszusetzen.
Dies freilich könnte die Kompositionen
gleichzeitig auch dem Vorwurf der Lange-
weile aussetzen. Doch es gelingen Songs,
die deutlich über dem Durchschnitt konfek-
tionierter Popmusik liegen.  ub

E in feines Debüt hat
das New Yorker
Quartett Vampire

Weekend vor zwei Jahren
vorgelegt, einhellig und al-
lerorten belobigt. Gespannt
durfte man somit auf den
zweiten Streich sein, zumal
das Album erneut auf dem
Plattenlabel XL Recordings
erschienen ist, das mittler-
weile für eine ganze Reihe wunderbarer Mu-
siker verantwortlich ist, für Beck, M.I.A.,
Radiohead, The White Stripes, Peaches.

Den elf Liedern auf „Contra“ merkt man
ein geschmeidiges kompositorisches Ge-
schick an, sie klingen allerdings äußerst dis-
parat. In den gepflegten Indiepop mischen
sich hier Two-Step-Beats und dort Afro-
beats, mal Dub und Baile-Funk, mal aber
auch viel Electronica. Einiges glückt vor-
trefflich, manches nervt regelrecht, die
Steeldrums im hektischen „California Eng-
lish“ etwa. Überhaupt ist es die Nervosität,
die an dem Album verstört – die Beats, de-
ren Tempi häufig viermal pro Song wech-
seln, die Holprigkeit, die Songs wie das an-

strengende „Cousins“
schwer verdaulich macht.

„Contra“ ist ein Album,
das einen nicht an einen
Sprint, sondern an einen
Hürdenlauf denken lässt.
Es versucht aber, das muss
man ihm zugutehalten, Hör-
gewohnheiten aufzubre-
chen. Vampire Weekend
setzt dem Standard-Alter-

native-Sound tatsächlich ein Contra entge-
gen, der New Yorker Band TV on the Radio
ist dies allerdings rhythmisch, dem kanadi-
schen Musikerkollektiv Hidden Cameras
von den instrumentalen Arrangements her
mindestens ebenso gut gelungen. Nicht nur
deshalb ist die Behauptung im „Musikex-
press“, nach „Contra“ werde man den alten
Indierock nicht mehr brauchen, maßlos
übertrieben.

Vampire Weekend: Contra. XL
Recordings/Beggars/Indigo

Ist das noch Jazz? Oder Neue Musik? Oder
etwas ganz anderes? Spielen derlei Fragen
eigentlich überhaupt eine Rolle? Der nor-
wegische Komponist und Pianist Christian
Wallumrød lässt sich von vielerlei Musiken
inspirieren, darunter findet sich Nina Si-
mone und skandinavische Folklore ebenso
wie Scarlatti oder Morton Feldman.

Sein sechsköpfiges Ensemble, das be-
reits international reüssierte, spielt auf „Fa-
bula Suite Lugano“ mit Klavier, Harmo-
nium, Trompete, Violine, Hardanger
Fiddle, Viola, Cello, Barockharfe und diver-
sen Perkussionsinstrumenten komplett
durchkomponierte Stücke, wenngleich die
einzelnen Musiker durchaus einen Jazz-
Background haben. Die zumeist getragene,
mitunter sakral anmutende Musik des En-
sembles ist ein veritables Hörabenteuer,
das sich sämtlichen Genreschubladen sou-
verän entzieht. Die Distanz zwischen Ba-
rockmusik und radikal entschleunigter
Neuer Musik misst hier oftmals nur wenige
Takte. Ebenfalls erstaunlich: „Fabula Suite
Lugano“ könnte auch bei Hörern von Neo-
folk Interesse finden.  ukr

Am 23. Januar wäre Django Reinhardt hun-
dert Jahre alt geworden. Gestorben ist der
Meister der Gitarrenimprovisation, der
seine unverwechselbare Form des Sintijazz
mit Blues, Flamenco und französischer
Folklore anreicherte, allerdings bereits im
Mai des Jahres 1953.

Dass aber Reinhardts Musik keineswegs
nur fürs Museum taugt, sondern auch un-
überhörbar in der Gegenwart wirkt, zeigt
das Tribute-Album „Django’s Spirit“. Da-
rauf sind nicht nur einschlägige Künstler
wie Bireli Lagrene, Dotschy Reinhardt,
Coco Schumann oder das Titi-Winter-
stein- Quintett zu hören, sondern auch er-
frischende und neue Allianzen: Da unter-
legt DJ Kormac aus Dublin einige Samples
aus „Blue Drag“ mit ganz modernen Dance-
floorbeats, da ist das Hamburger Café
Royal Swingorchester ebenso zu hören wie
Tiki Daddy aus New York, die Hot-Club-
Swing nach Hawaii transportieren. Nicht
zu vergessen die Japaner von Zaza avec
Café Manouche, die eine stimmungsvolle
Version von „Caravane“ beisteuern. Diese
CD ist ein Geschenk!  ukr
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E s regnete mal wieder kräftig Buhs.
Schon nach der Pause wurde die
Hamburger Opernchefin Simone

Young mit heftigen Unmutsäußerungen
am Pult begrüßt. Dabei hatte sie der,
freundlich gesprochen, als etwas linear gel-
tenden Partitur Gaetano Donizettis durch-
aus Farbe und Dramatik abzugewinnen ge-
wusst. Aber gezielt war offensichtlich auf
die Intendantin Young, nicht auf die Diri-
gentin – und das, obwohl man seit der Pre-
miere von „Siegfried“ die Stimmung im
Haus für etwas entspannter halten durfte.

Freilich, „Lucia di Lammermoor“ ist eine
Sängeroper. Und mit allerersten Kräften
kann die Hamburgische Staatsoper derzeit
nicht aufwarten. Ha Young Lee in der Titel-
partie vermag zwar das bis in den Wahnsinn
getriebene Somnambule der Figur glaub-
würdig zu verkörpern, stimmlich mangelt es
ihr aber doch an Leichtigkeit. Mit Kraft ver-
sucht sie die höllischen Koloraturen zu meis-
tern. Sie kommen zwar auch klar über die
Rampe, aber nicht immer sauber. Auch Sai-
mir Pirgu als ihr Liebhaber Edgardo ver-
sucht sich in seiner Partie eher mit Kraft.

Bemerkenswert in der Figurenentwick-
lung ist vor allem George Petean als Lucias
Bruder Enrico, wie er sich vom stämmigen
Präzeptor dessen, was zu tun ist, um das
Geschlecht derer von Lammermoor vor
dem finanziellen Untergang zu retten, zum
einfühlsamen Menschen entwickelt und
am Ende zusammen friedlich mit seinem
Erzfeind Edgardo auf Lucias Grab hockt.
Am überzeugendsten mit sonorem Bass
Alexander Tsymbalyuk als Lucias Erzieher
Raimondo, der der Braut das Opfer abringt,
den ungeliebten Lord Arturo (Jun-Sang
Han) zu heiraten, um den Lammermoors
eine Bluttransfusion mit frischem Geld zu-
zuführen. Wie eine leblose Puppe wiegt er
die Gemarterte da in seinen Armen.

Das Problem ist Sandra Leupolds Insze-
nierung. Sie traut Donizettis Belcanto-Fi-
guren nicht und hält sie für lediglich zu
„intensivem Musizieren“ erfundene Kunst-
figuren, ohne Bezug zur Realität. Dabei
hatte die nach Walter Scott gestrickte Ge-
schichte über die Probleme des verarmen-
den Altadels mit dem neuen Geldadel nicht
nur in der damaligen Zeit sehr reale Bezüge
– heute hat diese Story ja sogar globale Di-
mensionen. Aber die junge Leupold, die
seit ihrem Heidelberger „Don Giovanni“
viel Aufmerksamkeit auf sich zog, liebt das
Spiel mit dem Als-Ob. Sie zeigt ihre „Lucia“
in einer Remise, wo die Kulissen einer frü-
heren Lucia-Inszenierung abgestellt sind,
wo man in Kostümen aus dem Fundus
diese alte Inszenierung nachstellt und ein
Mitspieler, der sich weigert, schon mal bis
auf die nackte Haut entkleidet wird, wo
Kulissenwände umfallen und Ölbilder
transparent werden, um dahinter die rea-
len Figuren aufleben zu lassen.

Das ist zwar interessant konzipiert, wird
aber im Spiel auf der Hamburger Bühne
nicht lebendig. Im Programmheft wähnt
Leupold gar den Belcanto situiert am Vor-
abend der „folgenschweren Erfindung des
Realismus“. Dieser Realismus hat freilich
seit der Buffa in der Oper Einzug gehalten
und trug nur in der Restaurationszeit um
1835 naturgemäß etwas heimlichere Züge.

Nicht umsonst strebte Donizetti aus dem
stickigen Italien ins offenere Paris.

Dennoch gelingen Leupold in ihrer In-
szenierung einige bemerkenswerte Bilder
– dann etwa, wenn Lucia bei ihrer heimli-
chen Verlobung mit ihrem Herzensprinzen
Edgardo einen Wagen mit dichtem Grün
auf die Bühne zerrt und die beiden Ver-
schworenen in die Wipfel der Palmen klet-
tern, um sich gegenseitig ihre Treue-
schwüre zuzuschunkeln. Oder wenn der
von der Reise zurückkehrende Edgardo
sich um seine Braut betrogen sieht und ei-
nem Klammeräffchen gleich auf den wie
ein Geschenk verpackten Brautbett-Alko-

ven springt. Oder wenn Lucia aus dem ver-
hängten Brautbett kriecht, in dem sie so-
eben ihren Zwangsgatten Arturo erstochen
hat, mit dem blutigen Messer sodann die
riesige Hochzeitstorte anschneidet und
mit dem blutigen Finger im Sahnehäub-
chen wühlt, um sich die süße Fracht in den
Mund zu schieben.

Dennoch: in der Hamburgischen Staats-
oper prasseln am Ende viele, viele Buhs auf
das Inszenierungsteam, Simone Young in-
klusive. Das kann man schon verstehen.

Weitere Aufführungen am 20., 23., 27. und
30. Januar sowie am 2. und 5. Februar

D er Optimismus von Christine Fi-
scher überrascht. Die Intendantin
von Musik der Jahrhunderte

(MdJ) als Veranstalterin des Festivals
Eclat versteht die Kürzungen der Stadt
Stuttgart im Kulturetat im Grunde als An-
sporn. Der Schulterschluss zwischen den
Kulturschaffenden habe nicht nur die Ge-
fahr für zahlreiche Institutionen ent-
schärft, sondern zu verstärkter Solidarität
geführt. Fischer ist sich deshalb sicher,
dass man in der Kulturszene bis zum Som-
mer vernünftige Vorschläge für weitere
Einsparunge erarbeiten könne.

Das Festival Eclat, das sich ausschließ-
lich der zeitgenössischen Musik widmet
und vom 12. bis 14. Februar stattfindet, sei
nach der Kürzung von rund sieben Prozent
des städtischen Zuschusses „verschlankt“
worden, sagten Fischer und der künstleri-
sche Leiter Hans-Peter Jahn bei der Vor-
stellung des Programms. Mehrere Kon-
zerte fallen weg, eine Mitarbeiterstelle
wird nicht wiederbesetzt, das Programm-
heft ist schmaler als gewohnt.

Jahn hob mehrere Projekte als „spektaku-
lär, weil visuell“ hervor. Der Schweizer
Komponist Beat Furrer hat den alten My-
thos von Orpheus und Eurydike zu einem
Musiktheater namens „Begehren“ verarbei-
tet, das zur Festivaleröffnung am 12. Feb-
ruar insbesondere vom Beleuchtungszau-
ber der Stuttgarter Künstlerin Rosalie zum
Leben erweckt werden soll. Hier bündeln
das SWR Vokalensemble und das Ensem-
ble Modern ihre Kräfte unter der Leitung
des Komponisten. Das Radio-Sinfonieor-
chester Stuttgart wirkt im Abschlusskon-
zert mit, die Neuen Vocalsolisten gestalten
ein „Pasolini Projekt“, das komponierte
Texte des italienischen Vielfachkünstlers
mit Filmausschnitten in Beziehung setzt.

Zur Verleihung des Stuttgarter Kompositi-
onspreises verlassen die Veranstalter das
Theaterhaus und bespielen das Mercedes-
Benz-Museum – ein „illustrer außermusi-
kalischer Ort“, so Jahn. Der 82-jährige
Komponist Wilhelm Killmayer, ein „großar-
tiger Außenseiter“ (Jahn), wird mit einem
Porträtkonzert geehrt, und in einem Kam-
merkonzert erklingen zwei Uraufführun-
gen von Nikolaus Brass und ein neu gefass-
tes Stück von Helmut Lachenmann.

Dass Eclat „annähernd so wie ursprüng-
lich geplant“ stattfinden könne, erfreut Fi-
scher und Jahn, zumal MdJ von den Kür-
zungsplänen zunächst „stärker als fast alle
anderen Institutionen bedroht“ gewesen
sei. Im Zuge der Finanzkrise komme der
Rückzug von Sponsoren und Stiftungen er-
schwerend hinzu. Aus dem Protest gegen
die Kulturkürzungen sieht MdJ-Intendan-
tin Fischer ein „Klima für konstruktive Ge-
spräche“ erwachsen, das nun eine „Struk-
turdebatte“ über Stuttgarts Kultur ermögli-
che – ohne Streit um die knappen Gelder.

Infos unter www.eclat.org

Oper Simone Young dirigiert, Sandra Leupold inszeniert Donizettis „Lucia di Lammermoor“ in Hamburg.
Aber für dieses Sängerfest fehlen dem Haus die Stimmen. Von Georg-Friedrich Kühn Klassik Beim Stuttgarter Festival

Eclat wird gekürzt, aber nicht
gemeckert. Von Jürgen Hartmann

Überraschender
Optimismus

Pop Das Debüt von Vampire Weekend hat vor zwei Jahren
Furore gemacht. Nun gibt die Band „Contra“. Von Jan Ulrich Welke

Blutfinger im Sahnehäubchen

Christian Wallumrød Ensemble

Quer durch die Zeiten
Django Reinhardt zum Hundertsten

Weltenbummler

Normalerweise bekommt Mario Adorf (79)
hohe Gagen, doch um mit dem Regisseur
Detlev Buck (47) drehen zu können, war er
auch bereit zu zahlen. „Beim Nachwuchs-
wettbewerb First Steps habe ich eine
Sprech-Komparsenrolle versteigert. Und
er hat eben am meisten geboten“, sagte
Buck. Es ging um die kleine Nebenrolle als
Verleger in Bucks Film „Same Same But
Different“, die sich Adorf für 2900 Euro
ersteigerte. „Eigentlich dachte ich, dass ir-
gendein reicher Mensch zuschlägt, der sich
mal im Kino sehen will“, so Buck.  dpa

Die Erinnerung an die Freiheitsbewegung
in der DDR soll in einem eigenen Museum
in Berlin wachgehalten werden. Im Kultur-
ausschuss des Berliner Parlaments, dem
Abgeordnetenhaus, forderten am Montag
bis auf die FDP alle Fraktionen gemein-
sam, ein „Zentrum für Widerstands- und
Oppositionsgeschichte gegen die SED-Dik-
tatur“ zu errichten. „Erinnerung ist Aufklä-
rung“, sagte der CDU- Abgeordnete Uwe
Lehmann-Brauns. In dem Antrag wird der
Senat aufgefordert, Gespräche mit dem
Bund über das Projekt aufzunehmen. Nach
Ansicht von SPD und Grünen soll Kultur-
staatsminister Bernd Neumann (CDU)
Geld zur Verfügung stellen. Als Träger ist
die Robert-Havemann-Gesellschaft vorge-
sehen, die 1990 von der Bürgerbewegung
Neues Forum als politischer Bildungsver-
ein gegründet worden war. Die FDP lehnte
den Antrag ab. Die Aufarbeitung der Wider-
standgeschichte geschehe bereits an ande-
ren Orten, hieß es zur Begründung.  dpa

Songs von John Mayer

Melancholie, gediegen

Vor seinem Abschied aus München wird Diri-
gent Christian Thielemann mit den Münch-
ner Philharmonikern noch einen symphoni-
schen Kraftakt stemmen. Wie Thielemann
am Montag in Baden-Baden mitteilte, will er
2011 im dortigen Festspielhaus einen Zyklus
sämtlicher Sinfonien von Johannes Brahms
aufführen. Thielemann gilt als Spezialist für
das romantische Repertoire.

Im Jahr 2012 will Thielemann dann im
Festspielhaus nach „Rosenkavalier“ und
„Elektra“, die er mit den Philharmonikern
realisierte, eine weitere Oper von Richard
Strauss auf die Bühne bringen. Als Orches-
ter ist für die Produktion der „Ariadne“ die
Sächsische Staatskapelle Dresden vorgese-
hen. Verhandlungen mit dem Klangkörper
liefen derzeit, teilte der Intendant des Fest-
spielhauses Baden-Baden, Andreas Mö-
lich-Zebhauser, mit. Thielemann hatte im
Dezember einen Siebenjahresvertrag mit
dem sächsischen Orchester unterzeichnet.

Mit Richard Strauss’ Oper „Elektra“ in
der Inszenierung des 2002 verstorbenen
Regisseurs Herbert Wernicke eröffnet
Thielemann mit den Münchner Philharmo-
nikern am 29. Januar das Festspieljahr
2010 im Festspielhaus an der Oos.   ddp

Notenbank

Saugende Gitarren  Foto: AP

Mario Adorf

Filmrolle ersteigert

Die somnambulen Wahnsinnsausbrüche glücken ihr, die schwierigen Belcanto-Koloratu-
ren weniger: Ha Young Lee als Lucia in der Hamburger Oper.  Foto: Hamburgische Staatsoper
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